
Japan, und jetzt?

kritisch lesen

...mitreden akzeptieren

informieren...

Energie heisst in erster Linie Entwicklung 
und Fortschritt und dies nicht zuletzt 
auch im medizinischen Bereich. Genau so 
wenig wie die Spätfolgen eines Atomun­
falls belegt werden können, ist es auch 
nicht möglich, die, Dank einer sicheren 
Energieversorgung, Forschung, Entwick­
lung und geheilten Patienten zu bezif­
fern.

Atomunfälle sind im Bewusstsein vieler 
Menschen nicht mit anderen Katastro­
phen vergleichbar. Einzig die Chemie­
unfälle, wie z.B. Bhopol in Indien von 1984, 
oder das Sevesounglück in Italien von 
1976, haben ähnliche Auswirkungen. Ver­
mutlich ist es die Ungewissheit der Fol­
gen, welche Atomunfälle von allen ande­
ren Ereignissen abhebt. Eines muss aber 
klar sein: Wenn wir unsere Zukunft ohne 
Atomkraftwerke planen wollen, darf auch 
der Import von Atomstrom kein Thema 
mehr sein. 

Energie = Risiko
Eines müssen wir uns bei all den Diskussi­
onen um die Energie der Zukunft bewusst 
sein: Atomenergie ist nicht die einzige Ri­
sikoenergie. Erdgas, das seit Jahrzehnten 
zum Alltag gehört, kostet Jahr für Jahr 
dutzende Menschenleben. Gasexplosio­
nen gibt es nicht nur in Sibirien, sondern 
auch in Europa. Die Kohleförderung führt 
alleine in chinesischen Bergwerken nach 
Schätzungen zu 6000 toten Kumpel im 
Jahr. Selbst die Wasserkraft hat bereits 
mehrere schwere Katastrophen hinter 
sich: Der Staudamm Machhu in Indien 
überflutete 1979 die Stadt Morvi mit über 
2000 Toten. Es gibt keine hundertprozen­
tig sichere Energie. Auch bei der erneuer­
baren Energie wie durch Biogas (nord­
rhein-westfälische Biogasanlage 2005) 
oder bei Photovoltaik-Anlagen, hat es be­
reits schwere Unfälle gegeben. Aufgrund 
fehlender Erfahrungswerte dürften wir 
auch bei den «Erneuerbaren» noch ei­
nige unangenehme Überraschungen er­
leben.

In der ENSAD-Datenbank des Schweizer 
Paul Scherrer Instituts werden alle schwe­
ren Unfälle im Energiebereich gesam­

melt. Die dort verzeichneten 18 400 Ereig­
nisse zeigen deutlich auf, dass Kohle, Gas, 
Öl und Wasserkraft bisher bei weitem 
mehr Opfer als die Atomenergie gefor­
dert haben. Auch wenn die Folgekrank­
heiten und Todesfälle eines Atom- oder 
Chemieunfalls in Fachkreisen heftig dis­
kutiert werden, siehe Tschernobyl-Be­
richt, darf es nicht sein, dass wir vor allen 
anderen Gefahren die Augen und Ohren 
verschliessen. Etwas mehr Sachlichkeit 
wäre durchaus wünschenswert.

Haben wir Alternativen?
Wind, Wasser, Biomasse und Solarenergie 
sind durchaus Alternativen, aber zum Teil 
auch teure Alternativen. Insbesondere 
die Solarbranche wird die Energiepreise 
explodieren lassen. Die in den vergange­
nen Tagen mehrfach erwähnte fort­
schrittliche deutsche Energiepolitik mit 
17 Prozent erneuerbaren Energien, führte 
im letzten Jahr in unserem Nachbarland 
zu einem Strompreisanstieg von 7,5 Pro­
zent. Falls wir auch in der Schweiz auf je­
des Dach eine Solaranlage installieren 
wollen, wie dies viele Politiker fordern, 
garantiere ich Ihnen einen Strompreisan­
stieg von mehr als 100 Prozent. Tatsache 
ist nämlich, dass die meisten heute be­
triebenen Solaranlagen nicht die Energie 
für deren Eigentümer liefern, sondern 
Dank der Einspeisevergütung (KEV) an 
ein EW verkaufen. Der Eigen-Energiebe­
darf wird dann mit billigem Strommix ge­
deckt. Den Gewinn aus einer völlig ineffi­
zienten Energiegewinnung wird durch 
uns alle, dank KEV und Millionensubven­
tionen, bezahlt. Müsste nämlich jeder So­
larstromproduzent auch Solarstrom ein­
kaufen, gäbe es keine neuen Anlagen 
mehr. Dies kann und darf nicht der Beginn 
unserer Energiezukunft sein. 

Wasserkraft, unsere Energie
Obwohl die Wasserkraft bei uns noch ein 
sehr grosses Potential hat, ist auch diese 
Form der Energiegewinnung umstritten. 
Auch wenn dem Natur- und Landschafts­
schutz eine grosse Bedeutung zukommen 
muss, gibt es trotzdem Möglichkeiten, mit 
klaren Regeln gute Ideen umzusetzen. Al­
lein in unserer Region gibt es gleich meh­

rere Wasserkraftprojekte. Dass sich ge­
rade der WWF gegen diese Projekte ein­
setzt, ist mehr als fragwürdig. Immerhin 
ist die Effizienz eines Wasserkraftwerkes 
um das vielfache höher als bei allen an­
deren sogenannt «sauberen Energiequel­
len». Ob sich Wind- und Solarenergie mit 
unserer Natur besser vereinen, wage ich 
zu bezweifeln. 

Die «grüne Welle»
Nach den Arena Sendungen auf SF1 vom 
11. März (CO2 Abgabe) 18. und 25. März 
(Atomausstieg), stellte ich mir doch ei­
nige Fragen: Gibt es in der Schweiz für 
Energiefragen nur Fachleute von Green­
peace, WWF und der Grünen Partei? Sind 
dies sachliche Diskussionssendungen ei­
nes staatlichen Fernsehsenders, in denen 
selbst die Journalisten sich nicht mehr 
neutral verhalten? Eines ist für mich klar, 
SF DRS hat klar Partei ergriffen: «Grüne 
Partei». 

Doch auch die eingeladenen Diskussions­
teilnehmer sind nicht über alle Zweifel er­
haben. So sagte z.B. der Vertreter von 
Economie Suisse: «Damit das Ziel des 
Kyoto-Protokolls in der Schweiz erreicht 
werden kann, sind die Kälte-Tage im Win­
ter ausschlaggebend.» Mit anderen Wor­
ten: Nur mit wärmeren Wintern kann CO2 
eingespart werden um die globale Erwär­
mung zu stoppen! Haben Sie das verstan­
den? Es muss wärmer werden, damit die 
Erwärmung gestoppt werden kann!

Zusammenfassend komme ich zum 
Schluss: 1. Ein Atomausstieg wird die So­
larbranche fördern und neue fossile 
Kraftwerke werden entstehen und den 
CO2 Haushalt der Schweiz mächtig aufwir­
beln. 2. Die steigenden Energiepreise in­
klusive der Abgaben (KEV, CO2, Klima­
rappen und weitere) werden die Bergregi­
onen, aufgrund längerer Heizperioden 
und Anfahrtswege, noch stärker schwä­
chen und die Abwanderung in die Gross­
agglomerationen fördern. Somit gibt es 
nur eine vernünftige Lösung: Ausbau der 
Wasserkraft!

Geri Kiechler (www.weltklima.ch)

Gletscherrückgang
Ein Beweis, dass nicht nur die Tempera­
tur alleine massgebend für die Zu- oder 
Abnahme der Gletschermasse ist, son­
dern vor allem der Niederschlag, zeigt 
der «künstliche» «Eyegletscher» in 
Münster. Zurzeit befinden wir uns im Al­
penraum in einer niederschlagsarmen 
Phase, sowohl im Sommer wie auch im 
Winter. Weniger Niederschlag heisst we­
niger Wolken, mehr Sonne und somit 
auch wärmere Temperaturen. Fehlender 
Niederschlag wurde in der Vergangen­
heit bereits mehrfach als Grund für den 
Gletscherrückgang bezeichnet, z.B. am  
Kilimandscharo in Tansania.

Zum «Eyegletscher»: Das Wasser stammt 
aus dem Überlauf einer Quelle und 
wurde während des Winters ohne Verset­
zung immer am selben Ort versprüht. 
Die Idee entstand bereits 1994 von mei­
nem Vater, welcher in früheren Jahren 
aus dem Eisberg auch Skulpturen formte. 
Eine Touristenattraktion und ein belieb­
tes Fotosujet.

Bereits seit längerer Zeit findet das 
«züchten» von Gletschern aber auch auf 
professionelle Weise statt. Im Nordwes­
ten Pakistans, im Himalaja, wird bereits 
Eis als Wasserspeicher eingesetzt. Die 
Bewohner dort sprechen zwar auch von 
künstlichen Gletschern, wissenschaft­
lich ist das allerdings falsch. Denn die 
dortigen Eisspeicher werden anders er­
zeugt, nämlich durch ein System von 
Rohren und kleinen Staudämmen. Das 
gestaute Wasser gefriert im Winter, taut 
im Sommer langsam wieder auf und ver­
sorgt die Bauern im Tal mit Wasser.

Die Wasserspeicher können jedoch nicht 
als richtige Gletscher bezeichnet wer­
den. Sie gefrieren wie jedes normale Ge­
wässer von oben, und können nur soviel 
von dem kostbaren Nass speichern, wie 
das Stausystem fasst. Ausserdem ge­
friert das Wasser dort viel langsamer. 
Bei einem Gletscher hingegen wächst 
die Eisschicht deutlich schneller, näm­
lich proportional zur Zeit der Beregnung 
und Minustemperatur, von unten nach 
oben und in der Höhe theoretisch unbe­
grenzt. 

Nachdem ich im Winter mit einem deut­
schen Forscher Kontakt hatte, durfte ich 
erfahren, dass die Möglichkeit der 
«künstlichen» Herstellung von Glet­
schern im Moment noch überprüft wird. 
Nach seinen Informationen wird bereits 
in Russland, den USA und dem Tibet auf­
gezeigt, dass es geht, mittels «Wasser­
sprühen» die Lageenergie und die Ober­
flächenvergrösserung zur Wasserspei­
cherung in Eis zu nutzen. Grundsätzlich 
eine einfache Lösung der Wasserspei­
cherung ohne bauliche Massnahmen. 
Mal schauen, was die Wissenschaft dar­
aus macht.

Japan wurde am 11. März durch eines der 
stärksten je gemessenen Erdbeben und ei­
nem mehrere Meter hohen Tsunami heimge­
sucht. Die Folgen waren verheerend: Ver­
mutlich mehr als 20'000 Tote, Vermisste, 
tausende traumatisierte Überlebende, Ob­
dachlose, Verwaiste, Verwitwete. Ganz be­
wusst habe ich die in den Medien zur Verfü­
gung stehenden Bilder und Videos ange­
schaut, um die unfassbare Gewalt der Natur 
und die Machtlosigkeit des Menschen gegen 
solche Ereignisse zu begreifen. 

Die zweifelhafte Rolle der Medien 
Die Berichterstattung in unseren Medien 
schweifte aber ziemlich schnell von der ei­
gentlichen Katastrophe ab und beschwörte 
bereits die «nukleare Katastrophe», den 
«Megagau», die «Apokalypse», usw. hervor. 
Wegschauen, ignorieren und die Realität ver­
drängen. Als ob 20'000 Todesopfer in Wahr­
heit nicht dem Erdbeben und dem Tsunami, 
sondern der Kernenergie zum Opfer gefallen 
wären. Unseren Medienvertretern reichte 
das unermessliche Leid, welches einige hun­
derttausend Japaner an diesem 11. März ge­
troffen hatte, anscheinend nicht. Fehlende 
medizinische Betreuung und Versorgung, 
fehlende Unterkünfte und Nahrung. 

In «Welt-Online» vom 23. März 2011 fasste der 
Autor Matthias Heitmann in seinem Bericht 
einige Aussagen von in Japan lebenden 
Deutschen zusammen. Diese ärgerten sich 
masslos über die Atom-Hysterie ihrer Lands­
leute. Berichte vieler deutscher Reporter 
halten sie für «haarsträubend». Der gebür­
tige Passauer Christian Thoma, der seit 1981 
in Japan lebt und heute in Tokio seine ei­
gene Firma leitet, ist entsetzt angesichts 
der, wie er schreibt, «verdummenden Infor­

mationsstrategie, die nicht nur dem japani­
schen Volk Unrecht tut, sondern das Leid der 
Betroffenen und Angehörigen in einer un­
vertretbaren Weise eskaliert». Die deutsche 
Berichterstattung nennt Thoma «scham­
los», wie etwa Berichte darüber, dass Bürger 
in Tokio Supermärkte stürmen, um ihre Kel­
ler und Tiefkühltruhen zu füllen. «Ich frage 
mich: welche Keller? Die meisten Häuser in 
Tokio haben weder Keller noch Tiefkühltru­
hen.»

Auch darüber, dass in der westlichen Welt 
das Tragen von Atemschutzmasken als Zei­
chen der Panik interpretiert wird, können 
Japaner nur lächeln. «In jedem Winter tra­
gen Millionen von Japanern solche Masken, 
um sich vor Viren zu schützen. Zudem gehen 
viele Menschen hier zur Arbeit, obwohl sie 
krank sind. Um ihre Arbeitskollegen zu 
schützen, tragen sie Masken.» Sarkastisch 
auch diese Zeilen: «Wenn ich das so lese, 
habe ich das Gefühl, als ob es manche kaum 
abwarten können, bis das hier tatsächlich in 
die Luft geht.»

«Zum Glück», fasste der Autor Heitmann in 
seinem Bericht zusammen, «lesen Japaner 
in diesen Tagen kaum ausländische Presse­
berichte!»

Helden, Opfer und Profiteure
Vermutlich sind sich viele Europäer gar 
nicht bewusst, mit welcher Situation die Ja­
paner nach dem 11. März 2011 konfrontiert 
sind: 470 Quadratkilometer wurden durch 
den Tsunami innert Sekunden in eine unbe­
wohnbare Wüste verwandelt. Fukushima 
stand nach dem Erdbeben und dem eine 
Stunde später folgenden Tsunami nicht 
mehr in einem Hochtechnologieland, son­

dern in einer Wüste. Um das Kraftwerk he­
rum sind sämtliche Infrastrukturen, Siedlun­
gen, Verkehrswege, Wasserleitungen, Ener­
gie- und Kommunikationsnetze schlicht 
nicht mehr vorhanden. Was dann folgte, war 
eine Höchstleistung der Japaner: Während 
die Soforthilfe, Rettung und Versorgung der 
Opfer organisiert werden musste, stand die 
Verhinderung einer weiteren Katastrophe 
durch die AKW's im Zentrum. Ein Unterfan­
gen, welches auch jedes andere Land in der­
selben Situation vor eine fast unlösbare He­
rausforderung gestellt hätte. Doch statt zu 
helfen und Mitgefühl zu zeigen, wurde in Eu­
ropa kritisiert, demoralisiert und Schuldige 
gesucht.

Feuerwehrmänner wurden als Helden prä­
sentiert, obwohl tagtäglich überall auf der 
Welt Feuerwehrmänner ihr Leben für andere 
Menschen aufs Spiel setzen. In Japan gab es 
in diesen Märztagen aber andere Helden: 
Während bei uns über die Menge «Millisie­
vert» gerätselt wird, müssen in «Honshu» 
die überlebenden Angehörigen der Opfer, 
unter grösster psychischer Belastung, Tote 
und Verletzte aus den Trümmern bergen und 
in Schutt und Schlamm nach ihren Habselig­
keiten suchen. Gleichzeitig sorgen sich die 
Schweizer-Touristiker bereits über ein mög­
liches Ausbleiben der japanischen Sommer­
gäste. Ich hoffe nur, dass die Japaner nie 
diese scheinheilige Ignoranz der Europäer 
erkennen werden.

Nach all den Diskussionssendungen und Be­
richten unserer Medien stellt sich die Frage: 
Wurde die eigentliche Katastrophe verges­
sen? Wo ist die sonst so vielgerühmte Soli­
darität? Kathy Mueller, Kommunikationsbe­
auftragte des kanadischen Roten Kreuzes 

sagte Ende März gegenüber Radio DRS: «Die 
Menschen konzentrieren sich in den Evaku­
ierungszentren auf das tägliche Überleben, 
auf ihre grundlegenden Bedürfnisse.» Und 
zur europäischen Atom-Angst: «Wir müssen 
die Aufmerksamkeit wieder mehr auf die 
Tsunami-Opfer richten. Vergessen wir nicht: 
Diese Menschen haben alles verloren, ihre 
Angehörigen, ihr Zuhause, ja ihre ganze 
Existenzgrundlage. Sie brauchen Hilfe, und 
die Welt muss sich um sie kümmern.» Statt 
sich um Menschen in Not zu kümmern, nut­
zen einige Politiker und Umwelt-Organisati­
onen das Leid der Japaner ohne jeglichen 
Respekt aus. Angst war, ist und bleibt das 
beste Propagandamittel der Öko-Diktatur.

Sicherheit ist eben nicht berechenbar
Bis vor diesem schicksalshaften 11. März 2011 
wurde die japanische Erdbebenvorsorge im­
mer wieder als vorbildlich und sicher von 
der westlichen Welt wahrgenommen. Nur 
zwei Tage vorher ereignete sich ein Erdstoss 
der Stärke 7,2 ohne Folgeschäden. In den 
Pressemitteilungen dazu konnte gelesen 
werden: «Japan gilt in Sachen erdbebensi­
chere Architektur als Vorreiter.» Leider ist 
es nicht das erste Mal, dass die Kräfte der 
Natur völlig unterschätzt werden. Beson­
ders die Folgen eines einzelnen Ereignisses 
lassen sich nie voraussehen, lediglich erah­
nen. Die Grenzen des Fortschritts und der 
Technik wurde uns am 11. März 2011 wieder 
einmal mit aller Härte vor Augen geführt. Ein 
japanisches Sprichwort sagt: «Nach drei 
Jahren mag sogar ein Unheil zu etwas nütze 
sein.» Ich hoffe sehr, dass dieses Sprichwort 
für die Japaner zutrifft.

Geri Kiechler (www.weltklima.ch)

Wie die Zukunft die Realität verblassen lässt!

Reihe oben: Der «Eyegletscher» von 1994 noch am alten Standort beim «Rotten», die Gletscherreste Ende Mai 2009 und die Skulptur Pharao von 2002. Untere Reihe: Eine Touris­
ten-Attraktion war auch der Bär von 2003 und die aussergewöhnliche Form des «Eyegletschers» im Lawinenwinter 2009. Das letzte Bild zeigt den Gletscher Ende März 2011.


